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Von Perthold Sigismund. 
2. Die Phänologie des Thierreichs.*) 


„Der Storch iſt wieder da!“ Die Nachricht geht wie 
ein Lauffeuer von Haus zu Haus, die Kinder rennen zu⸗ 
ſammen und ſelbſt der ernſte Schmied tritt aus feiner Werf- 
ſtätte, um Freund Adebar zu ſehen. Während die Jugend 
ihr uraltes Begrüßungsverschen ſingt, wird unter den 
Alten darüber verhandelt, wann der liebe Gaſt im vorigen 
Jahre heimgekehrt ſei und warum er heuer ſich verſpätet 
habe. Alle Bewohner des Ortes ſind heute der Thier— 
Phänologie befliſſen. 

Fürwahr, wenn das Studium dieſer Wiſſenſchaft immer 
ſo leicht wäre, wie in dieſem Falle, da wäre dieſelbe, die 
doch noch einen zarten Keimling darſtellt, lange zum voll⸗ 
wüchſigen Baum erwachſen. 

Aber fo leicht iſt es keineswegs immer, den Eintritt der 
periodiſchen Erſcheinungen des Thierlebens, welche mit ge⸗ 
wiſſen Abſchnitten der Jahreszeiten zuſammenfallen, zu er⸗ 
kennen. Es gilt zum Beiſpiel die Ankunft de? Pirols 
(Pfingſtvogels, Oriolus) zu ermitteln. Sein heller Flöten⸗ 
pfiff „Ohio“ iſt freilich nicht zu verkennen; aber wenn er 
dieſen hören läßt, ift er wohl ſchon feit einer Woche in der 


) Vergl. Nr. 19. d. Jahrg. 


jung belaubten Baumkrone dageweſen. Da gilt es nun 
gegen Ende April tagtäglich die Baumgruppen zu be⸗ 
ſchleichen, in deren Kronen der ſchöne Vogel voriges Jahr 
hauſte, und mit Aufmerkſamkeit in das maigrüne Laub 
empor zu ſpähen. Noch iſt der Erwartete nicht aufzufin⸗ 
den. Auch dieſe Thatſache hat einen gewiſſen Reiz; man 
vergleicht mit Intereſſe den Grad der Blattentfaltung mit 
dem der vorjährigen Zeit, an dem dieſer Spätling heim⸗ 
kehrte. Endlich gewahrt man die gelbe Bruſt und die 
ſchwarzen Schwingen und vernimmt fpäter auch den Lock⸗ 
ruf. Da iſt die Freude mindeſtens ebenſo groß, als wenn 
man einen ſteilen Berggipfel erklettert hat. Gerade die 
Schwierigkeit verleiht dem Studium der Thierphänologie 
einen beſonderen Reiz, die durch Aufwand von Willens⸗ 
kraft und Scharfſinn gewonnene Beobachtung erfreut doppelt. 

Und dieſe Freude erneut ſich mit jedem Jahre. Immer 
mehr reizt es, durch wiederholte Forſchungen die geſetz⸗ 
mäßige mittlere Zeit der Ereigniſſe feſtzuſtellen; immer 
mehr lockt es, alle die manchfaltigen Naturerſcheinungen, 
die mit einem zu erforſchenden Ereigniß zeitlich zuſammen⸗ 
treffen, genauer zu ermitteln. Der Phänolog begnügt ſich 
nicht damit zu wiſſen, an welchem Tage des April der Pirol 


) Der Herausgeber mußte zur Wiederherſtellung feiner durch allzu anhaltendes Arbeiten geſchwächten Geſundbeit auf ein 


Paar Wochen verreiſen und hat für dieſe Zeit die Redaktion mir übergeben. 


Dr. ph. Karl Klotz. 


403 


durchſchnittlich heimkehre; er will auch erfahren, wie weit 
dann der Obſtbaum, auf dem jener Vogel Nahrung ſucht, 
in der Entfaltung der Blüthen, wie weit der Kaſtanien⸗ 
baum, in deſſen Krone das beutelförmige Neſt jenes Sän⸗ 
gers hängt, belaubt ift, welche Kerbthiere heraus find, die 
dem hungrigen Wanderer als Willkomm⸗Speiſe dienen 
können. Das kleinſte periodiſche Ereigniß in der Natur 
ſteht ja nicht vereinzelt da, jede Einzelheit iſt vielmehr ein 
Glied in der unendlichen Kette der Geſetzmäßigkeit, die alle 
Weſen umſchlingt; die Heimkehr der Schwalben fällt nicht 
blos mit einer gewiſſen Mittelwärme, ſondern auch mit 
dem Ausſchlüpfen gewiſſer den Gewäſſern entſteigenden 
Mücken zuſammen, welche jenen die erſte Speiſe gewähren. 

Wegen dieſer Art zu forſchen, welche die einzelnen We⸗ 
ſen und Gebiete der belebten Natur in Beziehung bringt 
und ihre gegenſeitige Abhängigkeit zu ergründen ſtrebt, 
darf man die Phänologie als die allſeitigſte, umfaſſendſte 
Diseiplin der Naturgeſchichte, ja als deren Spitze betrach⸗ 
ten. Sie iſt die wahre pragmatiſche Univerſal-Naturge⸗ 
ſchichte, zu der ſich Witterungskunde, Botanik und Zoologie 
verhalten, wie die Chroniken einzelner Völker zur Geſchichte 
der Menſchheit; ſie bezweckt die Zurückführung des unend⸗ 
lich Vielfachen auf die Einheit, die Einreihung der atom- 
artigen Einzelweſen in den großen Naturſtaat, „wo Eins 
in Allem wirkt und lebt, mit einem Tritte tauſend Fäden 
webt.“ — 

Das iſt das Strebeziel der Phänologie, von dem ſie 
freilich noch ſehr weit entfernt iſt. Noch iſt nur für wenige 
Gegenden ein Anfang zur phänologiſchen Erforſchung ge 
macht, noch ſind wir weit entfernt, aus einer Fülle von 
Thatſachen die allgemeinen Geſetze ſicher und genau ab— 
leiten zu können. Dem Leſer, der Luſt fühlt, dieſe junge 
Wiſſenſchaft zu fördern oder wenigſtens als anmuthige 
Ausfüllung von Mußeſtunden zu üben, möchten die folgen⸗ 
den Bemerkungen einige praktiſche Winke mittheilen. 

Zunächſt gilt es auch hier, ſich weiſe zu beſchränken. 
Es iſt beſſer, zehn Thierarten durch eine Reihe von Jahren 
zu beobachten, als von hunderten nur gelegentliche und 
lückenhafte Erfahrungen zu machen. Darum wähle man 
ſich eine Anzahl Thiere aus, deren periodiſche Lebens— 
vorgänge ſich jährlich wiederum nach der Zeit ihres Ein- 
trittes beſtimmen laſſen. Nothwendig iſt dabei, die frag⸗ 
liche Thierart ſo genau zu kennen und zu bezeichnen, daß 
keine Verwechslung möglich iſt. Die folgende Ueberſicht 
enthält die wichtigſten Thiere unter den für die Phänologie 
bedeutſamſten Abtheilungen. 

1. Die Säugethiere. Die zahmen Hausthiere 
haben ſich ſo ſehr vom Banne der zeitlichen Geſetze befreit, 
daß fie zur phänologiſchen Beobachtung faft nur das Sprof- 
ſen und Ausfallen des Winterhaares bieten, wobei aber ſo 
genaue Meſſungen nöthig wären, daß kaum ein Laie Luſt 
zu ſolchem Studium fühlen dürfte. Die Phänologie der 
wilden Säugethiere würde beſonders dem Forſtmann zu⸗ 
fallen, der mit Unterſtützung ſeiner Waldarbeiter darin ſehr 
viel leiſten kann. Hauptmomente ſind die Zeitpunkte der 
Paarung, die Umfärbung des Haares vor und nach 
dem Winter, Anfang und Ende des Winterſchlafes und das 
Abwerfen und Aufſetzen der Geweihe bei Hirſchen und 
Rehen. Der Stadtbewohner hat wenigſtens Gelegenheit, 
den erſten Ausflug der Fledermäuſe zu bemerken; von 
allen Arten dieſer formenreichen Ordnung ſcheint die Zwerg⸗ 
fledermaus (Vesperugo Pipistrellus) im Frühling zuerſt 
rege zu werden; die in Häuſern häufig überwinternde ge⸗ 
meine Fledermaus (Vespertilio murinus) wagt ſich erſt 
ſpäter hervor. Zur vollkommen genauen Erforſchung des 
Winterſchlafs iſt die Beobachtung gefangener Thiere in 


404 


ungeheizten Räumen faft unentbehrlich; freilich laſſen hin⸗ 
wiederum ihre Ergebniſſe keine vollkommen ſichern Schlüſſe 
auf das Verhalten der freien Thiere zu. 

2. Die ergiebigſte Thierklaſſe für den Phänologen iſt 
die der Vögel. Zunächſt erregen ihre Wanderungen 
die Aufmerkſamkeit. Um die Ankunft der Zugvögel nicht 
zu verpaſſen, merke man ſich die Orte, wo ſie im vorigen 
Jahre zuerſt geſehen wurden, und beſuche dieſe zu der Zeit, 
wann die Heimkehr der Wanderer zu erwarten iſt, täglich. 
Allmälig lernt man gewiſſe Plätze für das erſte Stelldich⸗ 
ein ſicher kennen, einen Teich für die Schwalben, eine be⸗ 
ſtimmte Wieſe für den Wachtelkönig, einen Garten für den 
Wendehals u. ſ. w., und erkundet auch die ungefähre Zeit, 
wann man ihnen zu Gefallen zu gehen hat. In meiner 
Heimath ſtellen ſich die Heimkehrenden zu folgenden Zeiten 
ein: Ende Februar: Staar, Feldlerche, Ringeltaube 
und Miſteldroſſel, Anfang März kommen an die Bad 
ſtelzen, Baumlerchen und Rothſchwänze; gegen Ende März 
Singdroſſel, Flußregenpfeifer und Schnepfe; gegen Mitte 
April kommen an Kukuk, Wendehals, Rauchſchwalbe, 
etwas ſpäter und einzeln die Hausſchwalben, der Weiden⸗ 
zeifig, mit Ende April die ſchwarzköpfige Grasmücke, der 
Pirol, die Thurmſchwalbe; Anfang bis Mitte Mai er⸗ 
ſcheinen: Ziegenmelker, Wachtel und Wachtelkönig. Bald 
lernt man mehrere an ihren Lauten ſo ſicher erkennen, wie 
den Kukuk. Man begnüge ſich nie, blos das Datum der 
Heimkehr anzumerken; der Pflanzenphänolog darf ſich auf 
die Gewächſe beſchränken, der Thierphänolog hingegen muß 
auch die gleichzeitigen Entwicklungs⸗Zuſtände der wichtig⸗ 
ſten Pflanzen in den Kreis der Beobachtung ziehen, da⸗ 
mit er für feine Thatſachen eine Art landſchaftlichen Hinter⸗ 
grund gewinne. 

Weit ſchwieriger als die Ankunft der Vögel iſt der Tag 
ihres Wegzuges zu ermitteln. Die wirkliche Abreiſe 
wird äußerſt ſelten beobachtet; dagegen iſt es bei manchen 
Arten leicht, die erſten Vorbereitungen zur Auswanderung 
zu erkunden. So bei den Staaren und Schwalben. Man 
zeichne ſich an den Herbſttagen, wo die letzteren ihre erſten 
Verſammlungen auf den Dächern halten, und ihre 
Maſſenbewegungen einüben, die Temperatur der Tage und 
Nächte auf! 

Auch das Eintreffen der Strichvögel, die als Winter⸗ 
gäſte Quartier nehmen, und die Durchreiſe der über die 
Gegend wegziehenden Fremdlinge (der Kraniche, Störche, 
Schneegänſe) verdient Beachtung. Manche Strichvögel 
kommen in einzelnen Wintern zweimal in mildere Fluren, 
z. B. die Schwanzmeiſe in das Saalthal; dieſe zweite Ein⸗ 
kehr merke man ſchon deshalb an, weil ſie einen Nachwin⸗ 
ter ſicher verkündet. 

Nächſt den Wanderungen bieten die Ereigniſſe des 
Fortpflanzungs⸗Geſchäftes der Vögel viel anziehende Auf⸗ 
gaben. Man erforſche im Garten oder noch bequemer in 
Brut⸗Käſten und Töpfen den Beginn und die Vollendung 
des Neſterbaus, den Anfang und Schluß des Brütens, 
das erſte Ausfliegen der Jungen. Eine Mußeſtunde 
im Garten wird angenehm gewürzt, wenn man zählt, wie 
oft in einer gegebenen Zeit die Eltern zu Neſte fliegen, 
um ihren Gelbſchnäbelchen Futter zu bringen. Unter den 
zahmen Vögeln bieten beſonders die Tauben Stoff zum 
phänologiſchen Studium, die ſogar für ihre täglichen Ge⸗ 
ſchäfte (Ausfliegen und Wechſel im Brüten) ſoldatiſche 
Pünktlichkeit befolgen. An den Jungen zahmer Vögel 
läßt ſich die Ausbildung des Gefieders und die Gewichtzu⸗ 
nahme bequem erkunden. 

3. Alle Reptilien ſind ſchon als Winterſchläfer wichtig. 
Der Phänolog merkt den Tag an, an dem er die erſte 
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Eidechſe vorbeihuſchen, den erſten Molch dahinhumpeln fah, 
und den erſten Abend, an dem die Fröſche und Unken kon⸗ 
zertirten. Zuerſt erwacht in meiner Heimath die gemeine 
Kröte, am ſpäteſten die Kreuzotter. Um den Eintritt des 
Winterſchlafs genau zu ermitteln, müßte man gefangene 
Thiere beobachten. Recht dankbar iſt die Beobachtung der 
Entwicklung der Eier von Reptilien, namentlich der Eier 
der Fröſche, Kröten, Unken und Salamander, die in ſtehen⸗ 
den Wäſſern abgeſetzt werden. 

4. Um die periodiſchen Lebensvorgänge der Fiſche zu 
erforſchen, muß man ſich mit Fiſchern von Fach in Verbin⸗ 
dung ſetzen. Ob ein Fiſch reifen Laich trägt, erkennt man 
meiſt ſchon durch ſanften Druck auf deſſen Leib, durch wel⸗ 
chen einige Eier hervortreten, noch deutlicher natürlich beim 
Schlachten. Wegen ſeiner Wanderungen verdient der Lachs, 
der im Mai ſtromaufwärts pilgert, beſondere Beachtung. 

Unter den wirbelloſen Thieren hat die Klaſſe der 
Inſekten das meiſte Intereſſe für den Phänologen. Das 
Verlaſſen der Winterquartiere, das Ausſchlüpfen aus dem 
Ei, die Zeitpunkte der Verwandlungen bieten feſte chrono⸗ 
logiſche Punkte. Der mit einer Ordnung dieſer zahlreichen 
Klaſſe näher Vertraute möge jede, auch die Heinfte Lebens⸗ 
Erſcheinung im Kalender anmerken; für den Laien ſind 
folgende nicht zu verwechſelnde Kerbthiere zur phänologi⸗ 
ſchen Berückſichtigung zu empfehlen. 

1. Unter den Käfern: Maikäfer, Goldkäfer, Schröter, 
das Lilien und Spargelhähnchen, der große Miſtkäfer, der 
Maiwurm. Beſondere Berückſichtigung verdienen die großen 
Maikäfer⸗Jahre, die in kälteren Gegenden im vierten, bei 
uns im Saalthale im dritten Jahre nach der letzten „Fluth“ 
eintreten. 

2. Unter den Halbflüglern: Das rothe Soldätchen 
(Pyrrhocoris apterus). das im erſten Frühjahr auf den 
Gartenbeeten umherläuft und ſich paart, und der Waſſer⸗ 
meſſer (Hydrometra), der auf ſtillen Wäſſern umherrennt; 
die geflügelten Männchen der Blattläuſe, die im Spät⸗ 
ſommer und Herbſt auftreten. 

3. Unter den Schmetterlingen: Die überwinterten 
Falter des Tagpfauenauges, Fuchſes und Zitronvogels, 
die ſchon im Anfang April flattern, das Nachtpfauenauge 
(Saturnia carpini) im April, der Schwalbenſchwanz, 
Todtenkopf und Wolfsmilchſchwärmer. 

4. Unter den Hautflüglern hat den Vorrang die 
Honigbiene; man merke ihren erſten Ausflug, das erſte Heim⸗ 
bringen von Höschen, den Beginn des Daſeins von Larven 
(Brut), das Schwärmen. Das erſte Umherſummen der 
Hummel iſt ſchon deshalb zu beachten, weil dieſer Klang 
ein weſentlicher Beſtandtheil des Frühlings⸗Konzertes iſt; 
wichtig iſt auch das erſte Erſcheinen der geflügelten Ameiſen 
(das bei uns in den Auguſt fällt). 

5. Aus der Ordnung der Geradflügler verdient die 
Beachtung des Laien: Die Feldgrille (der Tag, an dem ſie 
zuerſt vor ihrer Höhle erſcheint und der, an dem ſie zuerſt 
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zirpt), ſowie das erſte Erſcheinen der grünen Heuſchrecke 
und der Maulwurfsgrille. Dabei iſt zu berückſichtigen, ob 
die Thiere vollkommen entwickelte Flügel beſaßen oder als 
Puppen nur Flügelſtummel trugen. . 

6. Von den Netzflüglern ift allgemein bekannt der 
Ameiſenlöwe; man zeichne den Tag auf, wo die erſten Keſſel 
ſichtbar waren und wann ſich das Thier verpuppte und aus⸗ 
ſchlüpfte. Das maſſenhafte Auftreten der Eintagsfliege 
(Ephemera vulgata) ift zu augenfällig, um verkannt zu 
werden. 

7. Unter den Zweiflüglern iſt faſt blos die Stech⸗ 
mücke (Culex pipiens), die Ochſenbremſe (Tabanus bovi- 
nus) und die Regenbremſe (Haematopota), die im Som⸗ 
mer die im Fluſſe Badenden ſticht, allgemein genug be⸗ 
kannt, um ein phänologiſches Leitthier abzugeben. 

Nur wenige Weichthiere ſeien noch als für Laien 
brauchbar genannt: die große Weinbergſchnecke, die im 
Frühling den im Herbſt gebildeten Deckel ihres Hauſes ab⸗ 
wirft, die ſchwarze Nacktſchnecke und die Ackerſchnecke. 

Aus dieſer Liſte möge ſich denn Jeder nach Belieben 
die Thiere auswählen, deren periodiſche Lebensäußerungen 
er näher zu erforſchen Luſt trägt. Auch die Beobachtung 
einer kleinen Reihe derſelben kann für die Wiſſenſchaft Ger 
winn bringen. Am erfolgreichſten wird aber das phäno- 
logiſche Studium, wenn ein naturwiſſenſchaftlicher 
Verein die Aufgaben an einzelne Beobachter vertheilt, 
wenn alſo ein Mitglied die Säugethiere, ein zweites die 
Vögel, ein drittes die Käfer übernimmt, ſo daß am Schluſſe 
jedes Monats die in der Heimath eingetretenen Naturbe⸗ 
gebenheiten in eine Chronik der Natur eingezeichnet werden 
können. Zur Löſung dieſer Aufgabe iſt nicht gerade eine 
gelehrte Geſellſchaft nöthig; ein kleiner Verein von Laien, 
die an der Natur Freude haben, ſelbſt eine Elementarſchule 
unter Leitung des Lehrers kann eine phänologiſche Akademie 
bilden, welche den Mitgliedern Freude und Kenntniſſe und 
der Wiſſenſchaft Förderung zu bringen vermag. 

Es wäre ein herrlich Ding, wenn an vielen Orten des 
Vaterlandes Vereine für dieſen Zweck thätig ſein wollten. 
Binnen eines Jahrzehnts ließen ſich die belehrendſten Kar⸗ 
ten entwerfen. Eine ſolche würde z. B. die Abſtufungen 
der Zeitpunkte darſtellen, welche für gewiſſe Pflanzen und 
Thiere nach dem Breitengrade gelten; eine andere Karte 
könnte vor Augen bringen, welchen Einfluß die Meereshöhe 
auf die Ankunftszeit der Schwalben, auf die Blüthezeit des 
Roggens hätten. Dies gäbe einen Atlas, wie man ihn 
wohl noch nirgends beſitzt, ein Kartenwerk vom höchſten 
Werthe. Wer Luſt hat, an einem ſolchen nationalen Unter⸗ 
nehmen mitzuarbeiten, fange bald an und laſſe keinen 
Spaziergang unbenutzt! Der Lohn wird nicht ausbleiben, 
und nicht der geringſte iſt das ſchöne Gefühl, mit der hei⸗ 
miſchen Natur vertrauter geworden zu ſein und die eigne 
Kraft geübt und geſtärkt zu haben. 


— . —— 


Das Fichtelgebirge. 


Von Friedrich Schmidt. 


Der Reiſende, welcher die bayriſche Süd⸗Nordbahn be⸗ bildet, die umgeben ift von ſanftgewölbten Hügelketten 
nutzt, ſieht in der Gegend von Culmbach eine lange, wellen- | 


förmig gebaute, mit dunklem Nadelholz bewachſene Ge⸗ 
birgskette liegen. Während die ebengenannte Gegend eine 
fruchtbare Thalebene (Vorterraſſe) mit üppigem Wiedgrund 


(Trias), treten hier plötzlich die Feldſpathgeſteine, vorherr⸗ 
ſchend als Granit gebilde auf. Altersgraue ſäulenförmig 
aufgethürmte Maſſen des Geſteins ſchauen durch die tief 
dunklen Wälder, und friſche kryſtallhelle Waſſer eilen aus 
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den Bergen in die tief liegenden Thäler. Schon von den 
älteſten Geſchichtſchreibern wurden dieſe Berge „das Fich⸗ 
telgebirg oder die Fichtelberge“ geheißen, und fie mögen 
einft noch dichter mit Nadelholz beſetzt geweſen fein, als 
jetzt, wo man nur ſchwer wieder gut wird machen können, 
was eine frühere Zeit in dieſer Richtung verſchuldet. 

Es iſt ein eigenthümlicher Gebirgsſtock unſer Fichtel⸗ 
gebirg; ſo mitten in das Herz von Deutſchland geſtellt, iſt 
es gerade als ob es beſtimmt ſei, die vielen zuſammentref⸗ 
fenden Glieder eines großen Gebietes zu verbinden und zu 
einem Ganzen zuſammenzufaſſen; es wird hier eine merk— 
würdige Waſſerſcheide gebildet, die nach allen vier Himmels⸗ 
richtungen als grüßende Boten ihre Flüſſe ſendet, den Main 
gegen W., die Eger gegen O., die Saale gegen N. und die 
Nab gegen S. So berühren ſich drei große Flußgebiete, 
die der Donau, der Elbe und des Rheins. 

Drei große mächtige Granit-Gruppen erheben ſich 
über das übrige ebene und Hügelland; ſie ſind das eigent⸗ 
liche Hochgebirge und werden 1. als die Waldſtein⸗ 
gruppe (nördlich), 2. die Weißenſteingruppe (füblich), 
3. die Schneeberg- oder Centralgruppe (mittlere) be⸗ 
zeichnet. Der Bau dieſer 3 Höhenzüge, wenn wir uns ſo 
ausdrücken dürfen, die ganze Anlage dieſer Berge iſt der 
Art, daß ſie als eine natürliche Mauer, nach allen Seiten 
ſchützend, eine große innere Hochebene einſchließen (Wunſiedel, 
Redwitz), welche aus Gneiß und Urſchiefer gebildet, als 
wellenförmiges Hügelland ſich um den Hauptſtock gruppirt. 

Wie ſchön iſt, beſonders im Herbſt, ein Blick von der 
Höhe herab auf die freundliche Landſchaft mit ihren Thür 
lern, worin oft ſchäumend und toſend, oft ſtill und ruhig 
in den manchfaltigſten Windungen der Fluß ſeinen Weg 
ſich ſucht: — oder ein Blick in die Ferne, wo in klaren Um⸗ 
riſſen die Gebirgszüge des fränkiſchen Jura, des Thüringer⸗ 
und Frankenwaldes liegen! Nicht leicht dürfte beſonders in 
Beziehung auf die Steinwelt ein intereſſanteres und manch⸗ 
faltiger zuſammengeſetztes Gebiet ſich finden als unſere 
Gegend. Oft in den ſchönſten Formen erheben ſich da und 
dort auf den Gipfeln der Berge hohe koloſſale Granit⸗ 
ſäulen (Waldſtein, Haberſtein, Rudolphſtein), ſie geben 
ſprechendes Zeugniß, daß hier eins der älteſten Formations— 
glieder der Erde lagert und daß einſtmals hier, während 
ringsum da wo jetzt die Trias und die Grauwacke ſich an⸗ 
lagern, eine weite Waſſerfläche ſich ausdehnte, unſer Ge— 
birge als ein einſamer Inſelſtock aus den Fluthen auftauchte. 

Altersgrau ſchauen ſie herab auf die Gegend, hier und 
da gekrönt mit maleriſchen Ruinen, Erinnerungen an die 
mittelalterliche Zeit, immer aber bedeckt von den ſchönſten 
Moos- und Flechtenarten, die oft wie ein grünſammtner 
Teppich darüber gelagert dem Auge die herrlichſten Ruhe— 
punkte gewähren. Wir heben hier beſonders die Cladonien“) 
hervor, die als „Korallenmoos“ ein Schmuck unſerer Fels⸗ 
partien find und zu Verzierungen vielfach verwendet wer⸗ 
den. Im Gegenſatz aber zu dieſen theilweiſe noch wohl 
erhaltenen Aufthürmungen begegnen wir Partien, wo 
ein vollſtändiger Zuſammenſturz der Granitmaſſen ſtatt⸗ 
gefunden und zahlreiche Felſen zu tauſenden und tauſenden 
das Plateau bedecken; eine der ſpätern Erdrevolutionen 
(hier beſonders die Grünfteine) mag neben den atmo⸗ 
ſphäriſchen Einflüſſen dieſen Einſturz vermittelt haben. 
Hervorheben wollen wir hier „die Platte“ (ſ. die Ab⸗ 
bildung), der Glanzpunkt in dieſer Richtung iſt aber wohl 
„die Luiſenburg“, die ſchwerlich irgendwo ihres Gleichen 
finden dürfte. Auf einen Raum von einigen Stunden iſt 


) Diefe Flechten bilden jedoch e 0 
eh 
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ein vollſtändiger Zuſammenſturz der Felsmaſſen erfolgt, 
die nun in den verſchiedenſten Gruppen und Bildern dem 
Beſchauer entgegentreten. Oft kühn und großartig auf- 
einander geworfen, oft zu den abenteuerlichſten Gruppi⸗ 
rungen vereinigt, bieten ſie uns bei jedem Schritt ein neues 
Bild, das entweder einen freundlichen Blick hinab in das 
Thal gewährt, oder, durch verſchiedene Schluchten und Win⸗ 
dungen führend (Labyrinth), die köſtlichſten Felspartien 
zeigt. Dazwiſchen hat ſich das herrliche Leuchtmoos 
(Schistostega osmundacea) angeſiedelt und erfreut oft in den 
dunkelſten Schluchten durch fein freundliches Leuchten.“) Die 
Vaceinium⸗Arten und das Heidekraut halten in all' dieſen 
Waldungen den Boden beſetzt, ſie folgen entſchieden unſerm 
Nadelholz und laſſen nicht leicht auf dieſen Höhepunkten 
viel andere Phanerogamen aufkommen. Deſto manchfal⸗ 
tiger dagegen iſt die Flora der eigentlichen Waldwieſen, 
wo die Wolverley oder Johannisblume (Arnica) vielfach 
wächſt, dann der Torfmoorwieſen, die in der Gebirgs— 
gegend eine in jeder Richtung wichtige Rolle ſpielen. Der 
Sonnenthau (Drosera), die Moosbeeren, das Wollkraut 
(Eriophorum) und Sphagnumarten verrathen ſogleich die 
nützliche Unterlage. 

Das Laubholz wird entſchieden durch das Nadelholz 
verdrängt; eigentliche Buchenſchläge, Birkenwaldungen ſind 
ſelten, Ahorn und Eiche fehlen als Waldbäume faſt ganz. 
Dagegen ſteht hoch oben auf den Felsgebilden oft ein Vogel⸗ 
beer⸗Baum (Sorbus Aucup.) oder der Waldholder (Sam- 
bucus racemosa.) 

In einſam ftehenden Gruppen tritt der Baſalt auf. 
Er ſchließt ſich im Allgemeinen den Böhmiſchen Baſaltge— 
bilden an und ragt oft in den einzelnen Thalebenen, wie 
eine Inſel, ausgezeichnet durch ſeine abgerundeten Berg⸗ 
bildungen empor (Thierſtein, Culm). Eine entſchieden 
beſſere Vegetation, ein beſſerer Waldboden bezeichnet ihn 
als die beſte Bodenart unſeres Gebirges, wie denn ſeine 
Beſtandtheile auch häufig die Urſache zu den vielen Mineral⸗ 
quellen der Gegend ſind. Braunkohlenbildungen ſtehen 
auch hier (Clauſe, Hohenberg) mit ihm in nächſter Beziehung. 

Quarze begleitet von Eiſenglimmer, Grünſteine der 
verſchiedenſten Art (Diabaſe), dann Porphyre, haben allent⸗ 
halben ihre Hebungen verſucht (Neubau, Höchſtädt) und 
haben dadurch weſentlich mit beigetragen nicht allein ver⸗ 
ſchiedene Bodenarten für die Land- und Forſtwirthſchaft 
zu liefern, ſondern ſind auch die Urſache geworden die äußern 
Umriſſe, das ganze Bild des Gebirges weſentlich zu ändern 
und fo zu formen, wie es uns jetzt entgegentritt. 

Immerhin bleibt die Gneiß⸗ und Urſchieferregion 
mit ihren Kalkzügen die wichtigſte Partie für uns; fie um- 
giebt den Granit und füllt die inneren Hochebenen größten: 
theils aus; ſie iſt es, wo der Bewohner der Gebirgswelt 
vorzugsweiſe ſeine Anſiedlungen verſucht hat, wo er dann 
ſeine Landwirthſchaft treibt oder die Waſſerkräfte für ſeine 
industriellen Unternehmungen benutzt. Spinnereien, Tuch⸗ 
fabriken, Spiegelſchleifen, Porzellanfabriken (dazu dient die 


) Allerdings nur in ſolchen Schluchten, die ein — wenn 
auch noch ſo geringer — Schimmer des Tageslichts noch 
erreichen kann, erfreut uns dies zierliche Laubmoos mit ſeinem 
ſmaragdgrünen Lichte! Die kuglig angeſchwollenen Enden feiner 
Vorkeimfäden, welche man ehemals für eine ſelbſtandige 
Pflanze (Alge) hielt, die von Bridel um eben dieſes Glanzes 
willen Catoptridium smaragdinum genannt wurde, phos⸗ 
phoresciren nicht etwa, nach Art der Johanniskäfer, ſondern ihr 
mildes Licht wird ganz einfach durch Reflexion des Tageslichts 
bewirkt, wie ſchon Unger 1834 nachwies, und Milde in äbn⸗ 
licher Weiſe an den Blättern eines anderen Laubmooſes 
(Mnium punctatum) fand, hier jedoch durch Waſſertröpfchen 
verurſacht. Klotz. 
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vortrefflichſte Porzellanerde), Paterlnhütten (mit Benutzung 
des Grünſteins) ') folgen den Flußgebieten und beſchäftigen 
eine Menge von Arbeitern; obenan aber ſteht die Eifen- 
Induſtrie, der das trefflichſte Material in den Fichtelge⸗ 
birger Eiſenerzen (Brauneiſen, Spatheiſen, Eiſenglimmer) zu 
Gebote ſteht, dann die Medizinglasfabrikation und die Kalk⸗ 
brennereien, die ebenfalls eine nicht unwichtige Rolle fpielen. 

Dem Raume des Blattes angemeſſen, wollten wir uns 
kurz faſſen, daher ſoll ein andres Mal Etwas über die intereſ⸗ 
ſanten Kalkzüge des Fichtelgebirges folgen, heute aber be⸗ 
gleite michder geneigte Leſer noch auf die Höhe des „Wald⸗ 
ſteines“, dorthin wo noch der Auerhahn lebt oder auf grüner 
Waldwieſe das flüchtige Reh weidet. Durch dunkle Nadel⸗ 
wälder, über hohe Felsmaſſen führt uns der Weg; oben wird's 
ſtill und einſam, nur das ferne Jodeln eines Hutbuben 
klingt aus der Tiefe herauf, da — mit einemmal öffnet 
ſich die Ausſicht, wir haben den Höhepunkt. Tief unter 


) Aus welchem ſchwarze, gläferne Knöpfe hergeſtellt werden. 
Klotz. 
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uns weichen die Nebel, einzelne Thurmſpitzen werden ſicht⸗ 
bar, zuletzt kommt ein Ort nach dem andern hervor; die 
Gegend von Karlsbad und Franzensbad, die Oberpfalz; 
das Voigtland liegt uns zu Füßen. Einzelne Häuſer ſind 
tief in den Wald verſetzt. Wohl iſt's ein Weber, der gar 
häufig im Walde verſteckt ſein einſames Häuschen gebaut 
und Jahr aus Jahr ein in ſtiller Eintönigkeit ſein „Schiff⸗ 
chen“ ſchwingt, während er Stoffe liefert, die weit von die⸗ 
ſer ſtillen Stätte fort, weit über das Meer ihren Weg fin 
den. Ein kleiner Kartoffelacker liegt vor dem Haus, er 
liefert das Hauptnahrungsmittel der Fichtelgebirger. Dort 
lodert ein Feuer auf, dann wieder eins und hunderte von 
ſolchen rauchen und dampfen, während wir hinabſchauen. 
Es iſt Weinleſe im Fichtelgebirge; Alt und Jung zieht im 
Herbſt hinaus auf die Felder und lagert ſich dort, um die 
Ernte zu verſuchen und es ſoll Dich, lieber Leſer in der 
Ferne, nicht gereuen, wenn Du einmal um dieſe Zeit bei 
uns einkehren und dann das kurz Beſchriebene beſchauen 
willſt, Du ſollſt freundlich aufgenommen ſein in unſerer 
Mitte, in unſerer „Heimath“. 


Die Platte im Fichtelgebirge. 


u TEA IT TI — 


Dampf. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Das Kind der ungleichartigſten Eltern iſt der Dampf. 
Aus Waſſer durch Feuer erzeugt, verbindet er in wun⸗ 
derbarer Weiſe die Eigenſchaften ſeiner Eltern. Und wie 
bedeutend ſind die Gebiete, auf denen er als Großmacht 
fungirt! Der Dampf iſt der Götze der Zeit. Wir ſpannen 
ihn vor unſere Wagen, durcheilen auf eiſernem Pfad den 
Raum, und die Entfernung hat ihre Bedeutung verloren. 


ſind in ihrer heutigen Größe Schöpfungen des Dampfes. 
Geheimnißvoll erzählt der ſingende Keſſel tauſend Wunder, 
und geſtaltenreich, wandelbar, geiftergleich ſchwebt Dampf 
empor und — verſchwindet. 

Folgen wir dem flüchtigen, und wenn es auch nicht 
unſere Abſicht iſt, ſein ganzes Bild in allen Zügen zu zeich⸗ 
nen, ſo wollen wir doch. Einzelnes hervorhedend, feſtzu⸗ 


Wiſſenſchaft und Induſtrie und geſellſchaftlicher Verkehr | ftelen ſuchen, wie der Dampf der Wärme gegenüber ſich 
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verhält, wie und ob die Luft — die Gaſe — weſentlich 
von ihm verſchiedenes Verhalten zeigen. 

Erhitzen wir Waſſer, ſo beginnt es endlich zu ſieden. 
Es entwickeln ſich am Boden und an den Wandungen des 
Gefäßes zahlreiche Blaſen, dieſe ſteigen empor und bewir⸗ 
ken das Wallen, jene eigenthümliche Erſcheinung, die wir 
das Sieden oder Kochen nennen. - 

Bekanntlich hat man am Thermometer zwei feſte Punkte, 
den Schmelzpunkt des Eiſes, mit 0 bezeichnet, und den 
Kochpunkt des Waſſers. Den Raum zwiſchen beiden 
theilte Reaumur in 80, Celſius in 100 Theile und beide 
nannten jeden Theil einen Grad. Die Temperatur, bei 
welcher Waſſer ſiedet iſt eine genau beſtimmte, ein für alle 
Mal feſtſtehende. Wenn wir nun aber an verſchiedenen 
Orten der Erde kochendes Waſſer mit dem Thermometer 
auf ſeine Temperatur prüfen, ſo finden wir, daß nicht über⸗ 
all das Waſſer bei SO! R. oder 100“ C. kocht. Woher 
kommt das? Vergleichen wir mit den gefundenen Koch— 
punkten die Lage der Orte, ihre Höhe über dem Meere, ſo 
ergiebt ſich ein einfaches Verhältniß, der Kochpunkt iſt ab- 
hängig von der Höhe eines Ortes, von dem Luftdruck. 
Dies können wir aber auch an ein und demſelben Ort, ohne 
alle weiteren Hülfsmittel als nur mit einem hierzu be- 
ſonders genau gearbeiteten Thermometer, beobachten. Der 
Kochpunkt des Waſſers iſt abhängig von dem jedesmali⸗ 
gen Barometerſtand, d. h. alſo vom Druck der Luft. Wie 
dieſer aber an einem und demſelben Orte nur geringen 
Schwankungen unterliegt, ſo auch der Kochpunkt. Aber 
unter einer Luftpumpe, wo der Druck der Luft beinahe 
ganz aufgehoben werden kann, gelingt es auch den Siede⸗ 
punkt herabzudrücken bis faſt zum Gefrierpunkt, ſo daß 
das kochende Waſſer plötzlich gefriert. 

Haben Sie aber Gelegenheit in eine Zuckerfabrik zu 
kommen, jo können Sie ſehen, wie (im „Vacuum “) bei einem 
Luftdruck von etwa 4 oder 5 Zoll, alſo bei einem Luftdruck, 
der nur ¼ von dem der Atmoſphäre beträgt, Zuckerſaft 
bei etwa 50“ kocht. Und laſſen Sie ſich dann ins Keſſel⸗ 
haus führen, Manometer und Thermometer ſind dort viel⸗ 
leicht nebeneinander. Nun ſehen Sie am Manometer, daß 
das Waſſer im Keſſel unter zweimal ſtärkerem Drucke kocht 
als an der Luft, „bei 2 Atmoſphären Ueberdruck“, und da⸗ 
bei zeigt das Thermometer 120% “ C. So bedeutende 
Unterſchiede kann man in der Natur freilich nicht beobach⸗ 
ten, indeß in Quito in Südamerika kocht das Waſſer bei 
90% C.) N 

Bei ſo niederer Temperatur können nun manche Spei⸗ 
fen nicht mehr gar gekocht werden, denn zum Gar⸗ oder 
Weichkochen gehört nicht allein ſiedendes Waſſer, ſondern 
auch bei gehörig hoher Temperatur ſiedendes Waſſer. 
Je höher die Wärme iſt, deſto leichter und vollſtändiger 
erreicht man das Erweichen der Speiſen. Bei erhöhtem 
Druck fteigt auch der Siedepunkt, deshalb wendet man ver— 
ſchloſſene Gefäße vortheilhaft an, in denen ſich der Dampf 
ſammelt und ſomit einen größeren Druck ausübt. Der 
Papinſche Topf erzielt vollkommner, was unſere Deckel 
auf den Kochtöpfen nur ſchwach anſtreben. „In einer 
Alpenhütte am Unteraargletſcher, gegen 7000 über dem 
Meer, half man ſich, um Kartoffeln weich zu kochen, damit, 
daß man einen Leinwandlappen auf die Fläche des Waſſers 
legte. Es iſt dies einer der zahlreichen Fälle, in denen das 
Leben der Wiſſenſchaft vorausgeeilt iſt.“ (Roßmäßler). 
Haben wir ſo die Abhängigkeit des Siedepunkts vom Druck, 


der auf dem Waſſer laſtet, kennen gelernt, ſo wollen wir 


nun die das Sieden begleitenden Erſcheinungen näher ins 


) Auf dem Gipfel des Montblanc bei 84,40 C. Kl. 
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Auge faſſen. Wie lebhaft auch Waſſer koche, ſtets zeigt 
das Thermometer dieſelbe Temperatur. Trotz der großen 
Menge zuſtrömender Wärme wird das Waſſer nicht heißer. 
Hier haben wir Aehnliches wie beim Schmelzen. Um aus 
dem flüſſigen Zuſtand in den gasförmigen überzugehen be⸗ 
darf das Waſſer eine Menge Wärme, die für das Gefühl 
verſchwindet, der ſich entwickelnde Dampf hat keine größere 
Wärme als das Waſſer, aus dem er ſich entwickelt. — 
Kühlen wir Dampf ab, ſo geht er wieder in flüſſiges Waſſer 
über und die Wärme wird wieder fühlbar. Leiten wir alſo 
z. B. Waſſerdampf durch ein Rohr in kaltes Waſſer, ſo 
wird hier der Dampf verdichtet und die Wärme vom kalten 
Waſſer aufgenommen, dies erwärmt ſich ſo ſtark, daß es 
ſehr bald ſiedet. Hierauf beruht das Kochen mit Dampf. 
Die Menge des gekochten Waſſers vermehrt ſich dabei um 
das aus dem Waſſerdampf gebildete Waſſer. Nehmen wir 
eine Glasflaſche, in welcher Waſſer kocht, leiten von dieſer 
durch ein Glasrohr den Dampf in einen Cylinder, in wel- 
chem ſich 11 Kubikzoll Waſſer von 0 befinden fo lange, 
bis dieſes Waſſer kocht, und unterbrechen dann den Verſuch, 
ſo finden wir im Cylinder nun 13 Zoll Waſſer. Die zwei 
hinzugekommenen Zoll Waſſers waren dampfförmig geweſen 
und haben ſich wieder verdichtet. Die von von ihnen auf⸗ 
genommene und wieder abgegebene Wärme reichte hin 
11 Kubikzoll Waſſer von 0% bis 100“ zu erwärmen. Nun 
aber verhalten ſich 2 zu 11 wie 1 zu 5½. Wir können 
alſo das Ergebniß unſeres Verſuches auch ſo ausdrücken. 
Dieſelbe Wärmemenge, die nöthig iſt, um eine beſtimmte 
Quantität Waſſer von 100° C. in Dampf von 100 C. zu 
verwandeln, reicht hin, um die Temperatur einer 5 ½ mal 
fo großen Waſſermaſſe von 0% auf 100 o zu erhöhen. 

Dieſe Wärmemenge muß nun das Waſſer ſtets auf⸗ 
nehmen, wenn es ſich in Dampf verwandeln ſoll. Wird 
ſie ihm von außen nicht zugeführt, ſo nimmt es ſie aus 
ſeiner eigenen Maſſe, die Temperatur des verdunſtenden 
Waſſers erniedrigt ſich. Wir brauchen nur den befeuchte⸗ 
ten Finger ſchnell zu bewegen, um ſogleich dieſe Tempe⸗ 
raturerniedrigung zu beobachten. 

Nicht alle Flüſſigkeiten kochen bei gleicher Temperatur. 
Aether z. B. ſchon bei 35%, alſo bei der Temperatur, die 
unſer Blut oft hat. Dieſes niedrigen Kochpunktes halber 
verdampft Aether ſo ſchnell, und wie er ſo ſchnell verdunſtet, 
wird auch ſchnell Wärme gebunden, daher die ſtarke Kälte, 
wenn wir Aether auf der Hand verdunſten laſſen. Daraus 
dürfen wir nicht ſchließen, daß Aether mehr Wärme auf⸗ 
nimmt als Waſſer. Man bezeichnet diejenige Wärme⸗ 
menge als Einheit, welche nöthig iſt, zwei Pfd. Waſſer um 
1“ zu erwärmen. Um 2 Pfd. Waſſer um 100“ zu erwär⸗ 
men, find nach genauen Meſſungen 540 Einheiten nöthig, 
alſo auch um Waſſer von 100° in Dampf von 100 zu 
verwandeln. Aether aber bedarf nur etwas mehr als 91 
Einheiten. Und ſo iſt die Verdampfungswärme faſt aller 
Flüfſigkeiten kleiner als die des Waſſers. Es verſteht ſich, 
daß der Dampf durch die in ihm enthaltene große Menge 
Wärme keinen geringen Einfluß auf das Klima ausübt. 

Wir erfahren es täglich, das Waſſer braucht nicht zu 
ſieden, um ſich in Dampf zu verwandeln; es „trocknet ein“. 
Dieſe Verdunſtung geht um fo ſchneller vor ſich, je höher 
die Temperatur und je größer die Oberfläche des verdunſten⸗ 
den Waſſers iſt. Aber fie geht nicht ins Unbeſtimmte fort. 
Vielmehr kann bei einer beſtimmten Temperatur ein be⸗ 
ſtimmter Raum nur eine gewiſſe Menge Waſſerdampf ent⸗ 
halten, ähnlich wie das Waſſer nur eine beſtimmte Menge 
Salz gelöſt halten kann; nur daß der Waſſerdampf nicht 
in der Luft gelöſt gedacht werden darf, denn auch im luft⸗ 
leeren Raum bilden ſich Dämpfe, ja ſogar mehr noch als 


413 


im lufterfüllten Raum. Iſt ein Raum bei einer gegebenen 
Temperatur vollſtändig mit Waſſerdampf geſättigt, ſo ſagt 
man, der Dampf habe das Maximum der Spannkraft. 
Dieſes Marimum iſt verſchieden bei den verſchiedenen Flüſ⸗ 
ſigkeiten je nach der Höhe des Siedepunkts, bei ein und der⸗ 
ſelben Flüſſigkeit je nach der Höhe der Temperatur. Erreicht 
die Spannkraft die Größe des auf der Flüſſigkeit laſtenden 
Luftdrucks, dann ſiedet die Flüſſigkeit. Bei Aether wird 
dieſe Spannkraft ſchon bei 35 v erreicht, bei Waſſer erſt bei 
100 . Dies bedingt die Siedetemperatur. Aus dem 
Umſtande, daß die Menge Waſſers beſtimmt iſt, die bei 
einer gegebenen Temperatur in einem Raum von gewiſſer 
Größe verdunſten kann, begreift ſich nun leicht weshalb 
Wäſche in feuchter Luft nicht trocknet, weshalb umgekehrt 
in ſehr trockner Luft allen Körpern Feuchtigkeit entzogen 
wird, denn die Luft hat ſtets die Neigung ſich mit Dampf 
zu ſättigen. Trockne, heiße Luft kann mehr Waſſerdampf 
aufnehmen als kalte, darum trocknet ein feuchter Körper 
in heißer Luft ſchneller als in kalter. Weil kalte Luft mit 
einer gegebenen Waſſermenge ihrem Sättigungspunkte 
näher iſt als dieſelbe Luft mit derſelben Waſſermenge bei 
höherer Temperatur, ſo erſcheint uns die erſtere feuchter, 
denn die Verdunſtung wird verlangſamt. Darum ſagt 
man wohl, Winterluft ſei feuchter als Sommerluft, ob⸗ 
wohl es oft umgekehrt iſt. Zum Verſtändniß drückt man 
ſich fo aus, daß man jagt, kalte Luft iſt relativ feuchter 
als warme, wenn beide gleichviel Waſſerdampf enthalten, 
alſo ungleich weit vom Sättigungspunkt entfernt ſind, ſie 
iſt aber abſolut feuchter, wenn ſie dem Gewicht nach mehr 
Waſſerdampf enthält. j 

Bei gegebener Temperatur mit Waſſerdampf geſättigte 
Luft muß, wie wir nun wiſſen, Waſſerdampf als flüſſiges 
Waſſer abſcheiden, wenn die Temperatur ſiedet. Man hat 
den Punkt, bei welchem Luft beginnt, Waſſer flüſſig abzu⸗ 
ſcheiden, den Thaupunkt genannt. Haben wir eine Luft, 
die eine unbekannte Menge Waſſerdampf enthält, kühlen 
wir in derſelben einen Körper allmälig fo ab. daß wir feine 
Temperatur ſtets genau kennen, und beobachten wir, wann 
er mit Thauperlen ſich beſchlägt, ſo wiſſen wir nun, daß 
die fragliche Luft ſo viel Waſſer enthält, als ſie bei dieſer 
Temperatur halten kann. Hierauf beruhen die Inſtrumente, 
mit denen man die Feuchtigkeit der Luft beſtimmt. Solche 
Inſtrumente nennt man Feuchtigkeitsmeſſer. oder Hygro⸗ 
meter. 

Wir ſehen nun wohl leicht, daß das Beſchlagen unſerer 
Fenſterſcheiben hierdurch erklärt wird. Wenn wir Waſſer⸗ 
dampf in paſſenden Gefäßen verdichten, ſo daß wir ihn ſam⸗ 
meln können, ſo führen wir eine Deſtillation aus. Eine 
Menge Erſcheinungen in der Natur laſſen ſich ebenfalls 
hieraus ableiten. 

Wenn eine mit Waſſerdampf geſättigte Luft flüſſiges 
Waſſer abſcheidet, ſo tritt dies in Bläschen auf. Dieſe 
Bläschen ſind aber ſo klein, daß 2700 bis 4500 in eine 
Reihe gelegt, eine Linie von 1 Zoll Länge bilden. Wegen 
ihrer Kleinheit ſchweben die Bläschen in der Luft, aber nun 
iſt dieſe nicht mehr durchſichtig, ſondern trübe. Die Wolken, 
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das, was wir gewöhnlich „Dampf“ nennen iſt Waſſer in fo 
fein vertheiltem Zuſtande. In den Wolken fließen unter 
Umſtänden viele ſolcher Bläschen zuſammen zu Tropfen — 
es regnet. 

Nicht zu Bläschen verdichtete Waſſer, Waſſerdampf 
oder Waſſergas, iſt vollkommen klar und durchſichtig, 
hat alle Eigenſchaften gemein mit den Gaſen. Wenn wir 
Kohlenſäure nur genügend abkühlen, ſo erreicht ſie endlich 
einen Zuſtand, in welchem ſie bei noch weiterer Abkühlung 
ebenfalls zur Flüſſigkeit ſich verdichtet. Beim Schweflig⸗ 
ſäure⸗Gas liegt dieſe Temperatur ſchon bei — 20°, es 
verhält ſich dann Schwefligſäure⸗Gas ganz wie Waſſer⸗ 
dampf im Zuſtande der Sättigung. Haben wir recht heiße 
Luft mit wenig Waſſerdampf, ſo müſſen wir dieſe ebenfalls 
ſehr weit abkühlen, ehe fie gefättigt iſt und flüſſiges Waſſer 
abſcheidet. Reiner, nicht mit Luft gemiſchter Waſſerdampf 
verhält ſich bei hoher Temperatur vollends wie ein Gas 
bei gewöhnlicher Temperatur. Die Tempera tur iſt alſo 
das einzige Moment, welches einen Unterſchied zwiſchen 
Dämpfen und Gaſen bedingt. Hätte die Atmoſphäre eine 
Hitze von 300°, fo würde Waſſergas ganz ebenſo ſich ver⸗ 
halten, wie heute etwa Schwefligſäure⸗Gas oder irgend ein 
anderes. Dämpfe und Gaſe haben das Beſtreben möglichſt 
ſich auszudehnen, einen möglichſt großen Raum einzuneh⸗ 
men, dabei verbreitet ſich ein Gas in einem andern, als ob 
dies nicht vorhanden wäre, und dieſe Verbreitung findet 
ſelbſt ſtatt gegen das Geſetz der Schwere, denn wenn wir 
z.B. zwei Gefäße, das eine mit dem leichten Waſſerſtoff, das 
andere mit der ſchweren Kohlenſäure gefüllt durch eine enge 
Röhre ſo mit einander verbinden, daß die Kohlenſäure un⸗ 
ten ſich befindet, ſo vermiſchen ſich dennoch beide, endlich iſt 
im obern Gefäße gerade ſo viel Kohlenſäure als im unteren. 
Dieſes Streben der Gaſe ſich aufzulockern, läßt ſchon dar⸗ 
auf ſchließen, daß durch die Wärme die Gaſe ſich ſtark aus⸗ 
dehnen. Dieſe Raumesvergrößerung iſt aber bei allen 
Gaſen bis auf ſehr geringe Schwankungen dieſelbe und 
zwar für jeden Temperaturgrad 17a des Raumes, den das 
Gas bei 0“ erfüllte. Wegen dieſer fo großen Regelmäßig⸗ 
keit wendet man trockne Luft als thermometriſches Mittel 
an, kann aber von einem ſolchen Inſtrument nur bei wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten Gebrauch machen, da jede Beſtimmung 
einen beſondern äußerſt ſorgfältig anzuſtellenden Verſuch 
erfordert, denn der immer ſchwankende Druck der Atmo- 
ſphäre bedingt ſchon eine fortwährende Veränderung des 
Raumes, den eine beſtimmte Luftmenge erfüllt. Ueberdies 
ſtimmen die Grade des Queckſilberthermometers mit denen 
des Luftthermometers wenigſtens zwiſchen — 36 und 
＋ 100° vollkommen überein, agegen weichen beide In⸗ 
ſtrumente bei 360 ſchon um 10“ ab. 360 des Queck⸗ 
ſilberthermometers entſprechen etwa 350 o des Luftthermo⸗ 
meters. Dieſe Ungleichheit iſt bedingt durch die Annähe⸗ 
rung des Queckſilbers an den Siedepunkt, wir wiſſen ja 
daß dann Flüſſigkeiten ſtärker ſich ausdehnen, und ſomit 
können wir die Temperaturen nach dem Luftthermometer 


als die richtigeren denen nach dem Queckſilberthermometer 
entgegenſetzen. 


— . .. ⸗ö⁵V.—dſ — — — — 


Kleinere Miltheilungen. 

Humboldts Nachfolger in der Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Paris. Da es einmal noch zu den höchſten 
Ehren gehört, welche einem Gelehrten zu Theil werden können, 
zum Mitgliede der genannten Akademie gewählt zu werden, fo 
iſt es uns intereſſant zu wiſſen, wer an die Stelle Humboldts 
gewählt worden iſt. Die Wahl fand am 23. April d. J. ſtatt 
und die Commiſſion, welche die Wahlkandidaten vorzuſchlagen 
hat, hatte in erſter Linie den Infuſorienmann Ehrenberg in 


! Rerkinurovigehlnagen,'ın zwerter, in gleicher Weltung und nd 
alphabetiſcher Reihenfolge abt Aide ue denen Rn Llebig 
Wie immer wurde der von der Commiſſton Vorgeſchlagene ge: 
wählt; von 51 Wäblenden erhielt Ehrenberg jedoch bei dem 
erſten Wahlgang nur 24 Stimmen (alfo nicht abſolute Mehr: 
beit) gegen 16, die auf Liebig fielen, 4 erhielt Wöhler in 
Göttingen, 2 Murchiſon in London und je 1 de la Rive 
in Genf, Airy in Greenwich und Steiner in Berlin. Im 
zweiten Wahlgang vereinigten ſich 30 Stimmen auf Ehren⸗ 
berg, gegen 20 für Liebig; die vereinzelte fiel auf Wöhler. 
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Der Abbe Moigno, deſſen Cosmos ich dieſe Mittheilung nach⸗ 
erzähfe, ift mit dieſer Wahl ebenfalls nicht einverſtanden, denn 
er ſagt: „was dieſe Mehrheit, daran iſt gar kein Zweifel, fort⸗ 
geriſſen hat (entrainé), das iſt der Umſtand, daß Ebrenberg 
der Reiſegefährte Humboldts bei deſſen Reiſe in Mittel-Aſten 
und im Altai geweſen iſt.“ 


Die Grenze zwiſchen Tbier⸗ und Pfllanzenreich iſt 
in neuerer Zeit immer fraglicher und zweifelhafter geworden. 
Wenn auch bei den höheren Gebilden beider Reiche ſelbſtver⸗ 
ſtändlich hierin kein Zweifel ſein kann, ſo giebt es eben an der 
unterſten Grenze eine Menge höchſt einfach organifirter und meiſt 
mikroſkopiſch kleiner Weſen, deren wahre Natur — ob pflanzlich 
oder thieriſch — ſehr zweifelbaft iſt. Daß Empfindung und Bes 
wegung keine durchgreifende Unterſcheidung gewähren, iſt bekannt. 
Indem man nach irgend einer Erſcheinung ſuchte, die blos den 
Gebilden des einen Reiches zukäme und dadurch eine durchgrei— 
fende Trennung beider gewähre, blieb man in neuerer Zeit lange 
bei der Kontraktilität (Zuſammenziehbarkeit) ſtehen, welche blos 
der tbieriſchen Zelle eigen fein ſollte. Allein in neueſter Zeit 
find auch im Pflanzenreiche kontraktile Zellen mit Beſtimmtheit 
nachgewieſen worden. 


Humboldts wiſſenſchaftlicher Nachlaß. 
II. 


Da es einmal eine traurige Thatſache iſt, daß außer der 
bereits an ein großes Antiquariatsgeſchäft verhandelten Biblio⸗ 
thek und Kartenſammlung der übrige Nachlaß Humboldts 
„unter den Hammer“ kommen ſoll, fo darf ſich unſer Gefübl 
auch nicht länger ſträuben, die Sache fo anzuſehen, wie fie liegt; 
und da viele meiner Leſer nicht Gelegenheit haben werden, den 
Auktionskatalog zu ſehen, es ihnen aber gewiß angenehm fein 
wird, über Humboldts wiſſenſchaftlichen Nachlaß etwas zu hören, 
ſo will ich aus dem mir vorliegenden Verzeichniß deſſelben einen 
kleinen Bericht geben. 

Auf 24 Seiten find die Gegenſtände in folgenden Abthei- 
lungen aufgeführt: 1. Kupferſtiche, Radirungen und 
Holzſchnitte (Nr. 1— 133); 2. Hand zeichnungen (Nr. 
134 — 143 a); 3. Gemälde und Aquarelle (Nr. 144 — 165); 
4 Lithographien (Nr. 166 — 282); 5. Photographien 
und Panotppen (Nr. 283 — 309); 6. Plaſtiſche Arbeiten 
(Nr. 310 — 338); Medaillen und Münzen (Nr. 339 — 462); 
eine Sammlung von 3600 Gypsabgüſſen von Gemmen ze. 
(Nr. 463); 8. Kunſt⸗ und Naturgegenſtände (Nr. 464— 
488); 9. „A. von Humboldts Schreibtiſch, an welchem er 
täglich arbeitete und den Kosmos ſchrieb, nebſt Tintenfaß und 
ſonſtigen Schreibgeräthſchaften. Birkenholz mit Wachzleinwand 
bezogen.“ (Nr. 489); 10. Sammlung von über 160 Diplo men. 

Von der Verſteigerung bleiben ausgeſchloſſen und dem Ver⸗ 
kauf aus freier Hand vorbehalten 27 Nummern phyſikaliſcher 
und aſtronomiſcher Inſtrumente. j 

Geht man das Verzeichniß in feinen Einzelheiten durch und 
beachtet man die beigefügten Bemerkungen, ſo gewinnt man bald 
die Ueberzeugung, daß man hier zum großen Theil ſolche Gegen⸗ 
ſtände vor ſich habe, welche einem großen Maune als Opfer der 
Huldigung dargebracht worden ſind. Die Darbringer ſind Könige 
und Kaiſer, Gelebrte und Künſtler, gelehrte Körperſchaften aller 
Lander und dankbare Zuhörerkreiſe. Außerdem beſteht die Samm— 
lung aus Gegenſtänden, welche viele Jahrzehnte lang dem großen 
Mann als Pinge des täglichen Gebrauchs umſtanden und ihm 
tauſendmal zur Hand waren; aus Gegenſtänden, welche erläu⸗ 
ternde Belege der Richtung feines Kunſtgeſchmacks, feiner Liebe, 
ſeiner Berehrung gegen Perſonen und Dinge ſind; aus Gegen⸗ 
ſtänden, welche nicht blos die Weihe des langjährigen Beſitzes, 
ſondern großentheils auch die der daran bezeichneten Widmung 
der Darbringer haben. . 

Der Werth der Gegenſtände iſt darum ein doppelter: ein 
ſtofflicher und ein geiſtiger; und bei der Verebung Aller für 
das einſtige Beſitzthum großer Menſchen — welche mit nichten 
als Gefüblsſchwäche zu tadeln iſt — war aber deshalb Humboldts 
Nachlaß, fo weit er an feine Perſönlichkeit geknüpft iſt. ein Bes 
ſitzthum, auf deſſen Erhaltung als eines Ganzen die gebildete 
Nachwelt ein Anrecht hat, welches fie einſt, aber zuſpät, geltend 
machen wird, nachdem die Mitwelt ihre Pflicht verabſäumte. 
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Noch wäre es aber Zeit, einen Theil der Verſaͤumniß wieder 
aut zu machen, denn gerade in dem noch nicht veräußerten 
Theile von Humboldts Nachlaß finden ſich diejenigen Gegen⸗ 
ſtände, welche recht eigentlich an feine Perſönlichkeit geknüpft 
waren, was von der Bibliothek und Kartenſammlung weniger gilt. 

Machen wir einmal aus dem Verzeichniſſe eine Blumenleſe 
dieſer Gegenſtände. 

Voran ſteht Humboldts Arbeits tiſch mit alledem, was 
während ſeines Lebens auf dieſem feinen Platz batte, einſchließ⸗ 
lich des dazu gehörigen Seſſels, auf welchem ſitzend er be⸗ 
kanntlich ſtets auf den Knien zu ſchreiben pflegte. 

Nächſt dieſem wäre die ganze Zimmerausſtattung, ein⸗ 
ſchließlich der an den Wänden aufgehängten Bilder und Karten 
und der darin aufgeſtellten plaſtiſchen Kunſtwerke, zu nennen. 

In einem, dem Humboldtſchen Arbeitszimmer möglichſt gleich 
geſtalteten und gleich ausgemalten Zimmer (es war einfach grün), 
muß als unſterbliche Verkörperung des dabingeſchiedenen Hu m⸗ 
boldts Koloſſalbüſte (in Marmor) ftehen, welche der große 
Meiſter David d' Angers meiſelte und an Humboldt ſchenkte. 
Sie iſt 32½ Zoll hoch und ſtebt auf einem 4 Fuß 8 ½ Zoll 
hoben Poſtamente. Das Verzeichniß ſagt, daß fie über 2000 Tblr. 
geſchätzt ſei. 

Es würde ganz im Sinne Humboldts ſein, als Seitenſtück 
zu ſeiner eigenen die ebenſo große auf einem gleichen Poſtamente 
ſtehende Gyps büſte feines von ihm am meiſten geliebten 
Freundes Friedrich Arago aufzuſtellen. Ich ſelbſt beſitze in 
einem der von Humboldt erhaltenen Briefe eine Aeußerung, 
welche mit bewunderungsvollen Worten mir feinen Freund als 
Muſter populärer Darſtellung vorhält. 

Von den zahlreichen Medaillen und anderen plaſtiſchen 
Arbeiten, welche zum Theil einen bedeutenden Metallwerth 
haben, würden diejenigen nothwendig zu berückſichtigen fein, 
welche beſonders auf Humboldt geprägt find oder in einer be: 
ſtimmten Beziehung zu ihm ſtehen. Beſonders Nr. 359: eine 
72 Dukaten ſchwere Medaille, die im Jahre 1828 die Zuhörer 
jener Vorleſungen prägen ließen, welche die Grundlage des 
Kosmos bilden: ferner Nr. 356, 357, 358 die goldene 
(79 Dukaten ſchwer), ſilberne und bronzene Ausprägung einer 
Deukmünze, welche 1847 der König von Preußen auf Humboldt 
prägen ließ; endlich Nr. 389 die Mitgliedsmedaille vom Insti- 
tut de France. 

In gleiche Linie mit dieſen Ehrenmünzen ſind die zahl⸗ 
reichen Diplome zu ſtellen und hier aufzunehmen. 

Ob und in welchem Umfange man ſonſt noch weiter greifen 
ſolle, darüber kann man verſchiedener Meinung ſein, namentlich 
auch hinſichtlich ſolcher Dinge, welche weniger der geiſtigen als 
der leiblichen Perſönlichkeit Humboldts angebörten. 

Ohne hiermit über das nicht Erwäbnte eine geringſchätzende 
Kritik auszuſprechen, fo ſcheint mir doch in dem Angeführten der 
Schwerpunkt zu liegen, und es bliebe nicht nur für die bewuß⸗ 
ten Verehrer, ſondern auch für einige Curioſitätenſammler noch 
eine Fülle von werthvollen Erinnerungszeichen an A. v. Hum⸗ 
boldt übrig. 

An dieſe Dinge würden ſich nun noch Humboldts ſämmt⸗ 
liche Werke, einige Autographen und Porträts anreiben, welche 
letztere ihn in den verſchiedenen Lebensepochen darſtellen. 

Sollte esl denn nun nicht möglich fein, in der an⸗ 
gedeuteten Umgrenzung der Nachwelt ein Humboldt: 
Muſeum zu erhalten?“) 


*) Ich wiederhole bier die ſchon bei dem I. Artikel ausgeſprochene 
Bitte an andere Redaktionen, auch dieſen Artikel nachzudrucken. 
Der Herausgeber. 


verkehr. 


Herrn D. W in Cr. — Ob die überſenpete Probe eines ſebr feinen 
mehbligen, braungrauen Sandes, den Sie einige Tage nach dem Schnee: 
ſturm dez 21. Dec. v. J. auf der 0 nich n e 
wirklich Paſſatſtaub fei oder nicht, vermag ich nicht zu enkſcheiden, da ich 
noch keinen echten Paſſatſtaub zu unterſuchen Gelegenheit gebabt babe. 
Phyrolirbarien und Kieſelinfuſorien, welche in dem Bajiatftaub des 21. Dee. 
nach unſerer Mittbeilung in Nr. 19 ‚gefunben worcen ft, habe ich in dem 
Jbrigen nicht auffinden können. Dieſe organiſchen Einſchlüſſe find übrigens 
kaum als ein nothwendiger charaktriſtiſcher Beſtandtbeil des Paſſatſtaubes zu 
betrachten, da es fehr wobl denkbar iſt, daß die Luftſtrömungen auch ſol⸗ 
chen Staub aufraffen, in welchem dergleichen der Oertlichkeit zufolge gar 
nicht enthalten ſein können. 
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Nicht zu überſehen! Mit dieſer Nummer ſchließt das Quartal, und . „Abonn 
2 en 7 da die Poſtanſtalten die Nichtabbeſtellung nicht als ſtillſchweigende Beſtellung annehmen. 


es haben daher die Abonnenten ſchleunig die Beſtellung 


C. Flemming's 


von Ferber & Seydel in Leipzig. 


Plattform eines Hauſes gefunden haben, 


